
Über einige Beziehungen der Geographie zu den 
Geschichtswissenschaften.
Von H. H a s s i n g e r ,  F re iburg  i. B.

In den köstlichen Erzählungen eines H erodot ruhen die Keime 
d e r  geschichtlichen und der geographischen W issenschaft noch 
nebeneinander, und jener V ater der G eschichte darf auch als der 
Schöpfer der e rs ten  Länderkunde gelten. W a s  hier noch Einheit 
w ar ,  m ußte sich aber no tw endigerw eise  im Zuge der w e ite ren  
E ntw ick lung  der W issenschaften  aufspalten und zu versch iedenen  
G esta ltungen  führen. Die G eschichte als die W issenschaft von der 
E ntw ick lung  der menschlichen gesellschaftlichen B etätigung im 
W ande l der Zeit mußte sich trennen von der W issenschaft, die sich 
die B etrach tung  der Zustände im R aum  um die E rdoberfläche und 
d e r  Erdglieder, die w ir  M eere, Erdteile, Länder und Landschaften  
nennen, zu r Aufgabe gese tz t hatte . D ort gilt die e rs te  F rage  dem 
„W an n “, hier dem „W o “, dort geht m an w e ite r  darauf aus, die 
kausa len  Beziehungen der E reignisse in der Zeit, h ier die u rsäch ­
liche Verknüpfung der Erscheinungen im R aum  zu erforschen und 
darzuste llen  und frag t deshalb auch: „W aru m  gerade  h ie r? “

Als sich die Auffassungen über das W esen  der geschichtlichen 
Entw ick lung  differenzierten, gew ann  aber na tu rgem äß  jene den 
w e ites ten  A bstand von  der Geographie, w elche ausschließlich im 
Kampf der Ideen das W esen  des historischen W erdeganges  
erblickte.

Jedoch  auch die G eographie w a r  ihrerseits  w e it von  der G e­
schichtsw issenschaft abgerückt. Schon in ihren Anfängen ha tte  sie 
sich als aus einer doppelten W urze l en tsprossen  erw iesen. Die 
eine um spannte  die als s taatliche G em einschaften organisierten  
L än d er  und Völker — daraus  e rw uchs die G eographie eines H ero ­
d o t und S trabo  — , die andere  umfaßte den N atu rkörper der E rde  
—  ihn be trach te te  die G eographie eines E ra tos thenes  und P to le- 
m äus —  und aus ihr en tw ickelte  sich die E rforschung der E rd ­
krus te ,  W asse r-  und Lufthülle auf m athem atischer und physikali­
scher Grundlage, und diese physische G eographie unterhielt auch 
enge Beziehungen zur Erdgeschichte.

M it dem Aufschw ung der naturw issenschaftlichen  Forschung  
ge lang te  dieser Zw eig der G eographie in der zw eiten  Hälfte des
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19. Jahrhunderts zur vollsten Blüte. Um diese Zeit dachte ein her­
vorragender V ertreter der physischen Erdkunde, 0 .  Oerland, so­
gar daran, den Menschen aus dem Kreise geographischer B etrach­
tung überhaupt zu verbannen.

Mit Absicht stellen w ir diesen abweisenden Standpunkt in 
Gegensatz zu der ursprünglichen Gemeinschaft der W issenschaft 
von den Schicksalen der Menschen und der W issenschaft von de r 
Erde und ihren Ländern.

Jetzt standen sich Natur- und Geisteswisäenschaften und mit 
und in ihnen dort die Geographie, hier die Geschichte als die 
geschiedenen Reiche einander gegenüber. In jenem herrschte v e r­
meintlich absolute Gesetzlichkeit, in diesem die Gesetzlosigkeit, und 
strenge Logiker w aren  geneigt, dem letzteren darob den C harak te r  
der Wissenschaftlichkeit überhaupt abzuerkennen, w ährend es. 
andererseits an Versuchen nicht fehlte, die naturwissenschaftlichen 
Gesetze auch auf die geistigen Erscheinungen anzuwenden.

So sehr nun die Geographie der Menschheitsgeschichte ent­
fremdet w ar, so eng hatte sich andererseits das Verhältnis zwi­
schen der Geographie und der Erdgeschichte, der Geologie, 
gestaltet.

Es w äre  jedoch ein Irrtum anzunehmen, im Laufe der Jah r­
hunderte seien Geographie und Historie ständig voneinander ab­
gerückt. Ihre Beziehungen gingen niemals ganz verloren und 
konnten gar nicht ganz verloren gehen dank der Raumgebunden­
heit alles geschichtlichen Lebens. Zumindest benötigte die Ge­
schichtswissenschaft topographisches Wissen, um mit den Schau­
plätzen der geschichtlichen Ereignisse bekannt zu werden, und so 
durfte die Geographie wenigstens gleichsam die Bühne erhellen, 
auf welcher sich die dramatischen Vorgänge der Menschheitsge­
schichte abspielten. Auch führte das Bewußtsein der Historiker, 
die Raumbilder der geschichtlichen Schauplätze und der Staaten 
der Vergangenheit zu veranschaulichen, zum Gebrauche des geo­
graphischen Ausdrucksmittels der Karte, zur Entstehung von 
historischen Karten und Atlanten.

Doch das sind zw ar notwendige, a b e r  auch nur recht äußer­
liche Beziehungen beider Wissenschaften. Verinnerlicht w erden 
sie e tw a seit Mitte des 18. Jahrhunderts. Zw ar hatten auch schon 
griechische Denker geäußert, der Gang der Geschichte w erde be­
einflußt durch die Natur, zw ar hatten im 16. Jahrhundert Bodin, 
im 17. Bacon diesen Gedanken fortgesponnen, aber erst im Zeit­
alter der Aufklärung begann die gedankliche Pflege dieser Be­
ziehungen zwischen Erdnatur und Geschichte festere Gestalt zu 
erhalten. Seither zeigten Philosophen, Historiker und Geographen 
diesen Problemen gegenüber bald lebhaftes Interesse, bald kühle 
Zurückhaltung.

Zunächst muß hier erinnert w erden an Montesquieus „L’esprit 
des lois“, an Herders „Ideen zu einer Philosophie der Geschichte der 
Menschheit“ mit ihren Darlegungen über den Einfluß der Natur,
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besonders  des Klimas auf menschliche Z ustände und den Geist der 
Völker. Doch in A nbetrach t des M angels von B eobachtungen über 
die D ynam ik des V erhältn isses von M ensch und E rde sind alle ein­
schlägigen B etrach tungen  der Philosophen und H istoriker der Auf­
k lärungszeit fast nur das E rgebnis von Spekulationen. W ohl 
gelang ihnen die Aufdeckung einiger durch spä te re  B eobachtungen  
b es tä tig te r  Zusam m enhänge, aber w ir  s tossen  in der L ite ra tu r  
d ieser Zeit auch auf Behauptungen, die uns heute fast ein Lächeln 
abnötigen, w ie  die, daß das heiße Klima die Despotie, das kalte  die 
Freiheit begünstige. Auf fester B eobachtungsgrundlage stand  jedoch
A. v. H um boldts: Essai politique sur le royaum e de la N ouvelle1 
E spagne (P aris  1911). Hier w ird  zum ers tenm al die Kultur eines 
L andes, besonders  dessen  W irtschaft mit der L andesna tu r  in B e­
ziehung geb rach t und m an darf dieses heute  nur m ehr w enig  ge­
lesene Buch als bahnbrechendes W erk  der W irtschafts-  und 
politischen G eographie bezeichnen. Um die gleiche Zeit begann 
d e r  durch H erder beeinflußte Berliner P rofesso r C arl R itte r  
das  historische Elem ent der G eographie zu verfolgen. Seinem 
H aup tw erk , einer großzügigen Länderkunde der Erde, legte 
e r  den G edanken zugrunde, die E rdräum e unter B erücksich­
tigung  von  N atur u n d  G eschichte zu schildern. W enn  auch R it­
te r  s ta rk e  A nregungen gab zu einer G eographie des M enschen, so 
konn te  er in ihr doch nicht Vordringen zu einer K ausalität der E r­
scheinungen, denn seine teleologische Einstellung bestim m te ihn, 
die Erde als ein göttliches E rziehungshaus der M enschen zu b e ­
trach ten . W esentlich  reicher w a r  der durch B eobachtung ge­
w onnene  Schatz  von Erfahrungen  über M ensch und E rde g e w o r­
den, als Friedrich Ratzel mit seinem 1882 erschienenen Buche 
,A nthropogeographie‘ herv o rtra t ,  das den p rogram m atischen  Un­
te r ti te l:  „G rundzüge der A nordnung der E rdkunde auf die Ge­
schichte“ trug  und eine Fülle im m er reifer w erd en d e r  Ideen in der 
F o rtse tzu n g  des W erk es  (1891) und in der 1897 erschienenen P o ­
litischen G eographie vortrug . Obgleich sich ihnen gegenüber auch 
die G eographen anfänglich zurückhaltend  verhielten, stehen doch 
A nthropogeographie und politische G eographie von heute durch- \ 
aus  auf R atzels  Schultern, w enn  sie auch über ihren M eister hin­
ausgehend, seiner F ra g e :  „W ie w irk t  die N atur auf den M enschen 
e in ? “ die G egenfrage anfügten: „W ie w irk t der M ensch auf die 
N a tu r  e in ? “ und geneigt sind, d ieser F rag e  zum indest die gleiche B e­
deutung  zuzubilligen w ie jener.

R atzels  Schriften verm ochten  sich in historischen Kreisen 
lange Zeit nicht recht durchzusetzen. Noch w irk te  hier offenbar der 
abschreckende  Eindruck nach, den Thom as B uckle’s W e rk :  „G e­
schichte der Zivilisation in England“ mit seitieif generalisierenden 
und  übertre ibenden  B ehauptungen über den entscheidenden Ein­
fluß der L andesna tu r  auf Kultur und politische Entw icklung der 
V ölker hinterlassen hatte, und es bestand  eine begreifliche Abnei­
gung gegen V ersuche der N aturw issenschaften , der G eschichte mit
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Erklärungen zu dienen. Ratzel aber bekannte sich als Natur­
wissenschaftler, und seine Anschauungen über die Einheit von 
Natur und Mensch, über den organischen C harakter des Staates, 
ja schon der Untertitel seines erstgenannten Buches, mußten die 
Meinung bestärken, es handle sich hier um einen Versuch, einer 
biologischen Geschichtsauffassung den W eg zu bahnen. Aufmerk­
samen Lesern konnte es allerdings nicht entgehen, daß sich Ratzel 
der entscheidenden Rolle seelischer Funktionen im Verhältnis 
zwischen Natur und menschlichen Handlungen wohl bewußt w ar. 
Sagte er doch selbst, daß die gleichen Naturverhältnisse bei v e r ­
schieden veranlagten und verschieden kultivierten Völkern nicht 
die gleichen Folgen zeitigen und daß die Seele kein einfacher 
Spiegel sei, der die erhaltenen Eindrücke mit passiver Unmittel­
barkeit wiedergäbe. So ist auch F. Ratzel von historischer Seite 
Gerechtigkeit widerfahren, so durch Ernst B ernhe im 1), so vor 
allem durch den Mann, den w ir hier ehren wollen und der seit jeher 
mit liebevollem Verständnis die äußeren und inneren Beziehungen 
der Geschichte zur Geographie gepflegt hat, durch O s w a l d  
R e d l i c h .  Er führte die Schöpfung des verstorbenen Geo­
graphen und Historikers Eduard Richter, die Herausgabe des 
historischen Atlasses der österreichischen Alpenländer w eiter und 
erörterte  vor seinen Fachgenossen kritisch verschiedene historisch­
geographische Probleme, anknüpfend an die Arbeiten von F. 
Ratzel, J. Partsch, P. Vidal de la Blache, E. Oberhummer, K. 
Kretschmer, E. Brückner, B. Knüll, L Wimmer, W. Götz, B. G rad­
mann, K. Hennig, F. Curschmann u. and. auf dem 9. deutschen 
Historikertag in Stuttgart (1906), hob deren Bedeutung für die 
historische Geographie im allgemeinen, für die historische Land­
schaftskunde im besonderen hervor und brach eine Lanze für die 
Pflege der Beziehungen beider Wissenschaften durch geogra­
phisch geschulte Historiker und historisch gebildete Geographen 2). 
Noch im gleichen Jahre tra t er mit A. Sw arow sky auf der Haupt­
versammlung des Gesamtvereines der deutschen Geschichts- und 
Altertumsvereine für den Plan einer Sammlung von Nachrichten 
über unmittelbar in das geschichtliche Leben eingreifende Natur­
ereignisse und physisch-geographische Verhältnisse in Deutsch­
land e in 3). Um die gleiche Zeit setzen lebhafte Erörterungen über 
die Aufgaben der historischen Geographie ein, an denen sich 
von historischer Seite insbesonders H. Beschorner4) und R.

1 Lehrbuch der hist. Methoden u. Geschichtsphilosophie. 3. A. Leipzig 
1903; 5. u. 6. A. 1908.

2 Mitteilg. d. Inst. f. österr. Geschichtsforschg. 1906. 27. Bd., S, 545 
—559.

3 J. Weiß eröffnete dieses Unternehmen mit einer Zusammenstellung 
aller Quellenstellen über einschlägige Ereignisse vom Beginn unserer Zeit­
rechnung bis 900. Wien 1914. Leider geriet die Weiterführung dann infolge 
der Zeitverhältnisse ins Stocken.

4 Histor. Vierteljahrsschr. IX. 1906. S. 1—30.
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Kötzschke1), von geographischen K. K retschm er2) und R. S ieger3) 
beteiligen, in denen auch R echenschaft über das auf diesem G e­
biete bere its  Geleistete gegeben w urde .4

M ehr als zw anzig  Ja h re  w issenschaftlicher A rbeit sind se ither 
vergangen, und w ollte  m an hier über alle neugew onnenen  E rk en n t­
nisse auf dem G renzgebiete von  G eographie und G eschichte be­
richten, m an m üßte ein Buch füllen. Hier kann  nur der g eg e n w ä r­
tige S tand  der Beziehungen von  G eographie und G eschich tsw is­
senschaft in großen Zügen gekennzeichnet w erden. Die A rt d ieser 
Beziehungen w urde  in e rs te r  Linie jedoch bestim m t durch innere 
W andlungen, w elche die G eographie in den letzten Jah rzehn ten  
in Bezug auf M ethoden, O bjekte und A bgrenzung erfuhr und an 
denen hier nicht vorbeigegangen  w erden  kann. Noch ist d ieser 
G ärungsprozeß  nicht völlig abgeschlossen, aber die Zeit der 
schw eren  Krise w ohl vorbei und schon ist es unzweifelhaft sicht­
bar, w ohin  der neue W eg  g e h t 5), w enn  sich auch noch dissonie­
rende S tim m en vernehm en  lassen.

Vielleicht überrasch t es, zu hören, daß eine so alte W issen ­
schaft w ie  die G eographie eben e rs t  mit der Erledigung elem en­
ta re r  F ragen  fertig w ird. Doch auch die eben so alte G eschichts­
w issenschaft ist schon des längeren mit m ethodischen F ragen  be­
schäftigt und w iders tre itende  Stim m en lassen sich hören  über die 
versch iedenen  Möglichkeiten der Geschichtsauffassung. Allerdings 
trifft d ieser Vergleich nur äußerlich zu, denn hier geht die G ärung 
von versch iedenen  W eltanschauungen  und von  der V erschieden­
artigkeit der geschichtsphilosophischen Einstellung aus, dort liegt 
die U rsache des W iders tre ites  im W esen  der Entw icklung der 
G eographie selbst, in der schon eingangs beton ten  Zweiheit ihrer 
W urzeln  und in der V erschiedenartigkeit der Objekte, die sich im

1 In M eis ter’s G rundriß  der Geschichtswiss. I. 1906. S. 397— 449.
2 Verh. d. VII. Intern. Geogr. Kongr. Berlin 1899, II. S. 923—930 u. 

Mistor. V ierte ljahrsschr. IX. 1906. S. 457— 469.
3 Mitteiig. d. Inst. f. österr. Geschichtsforschg. XXVIII, 1907. S. 209 

—250.
4 Ein Jah rzeh n t  spä te r  überblickte F. C urschm ann  die h istor.-geogr. 

Arbeit der  beiden le tzten Jah rhunderte  in Deutschland, a llerdings in Be­
schränkung  auf die Them en: G auforschung, G rundkarten , histor. A tlas­
w erke  einzelner Landschaften . Arch. f. Kulturgesch.* 1914. S. 129— 163, 285 
bis 325.

5 Einer raschen  O rientierung über diese m ethodischen S tre i tf ragen  
dienen: A. ü e t t n e r ,  Die Geographie, ihr W esen  u. ihre M ethoden. B reslau  
1927 (Zusam m enfassung zahlre icher früherer  method. Arbeiten dieses V er­
fasse rs  unter Betonung des raum w issenschaftlichen  C h arak te rs  der Geo­
g raphie  und ihrer vornehm lich länderkundlichen  Aufgaben), ferner A. Leu- 
tenegger, Begriff, Stellung u. Einteilung der Geographie. G otha 1922. —  O. 
Graf, Vom Begriff der Geogr. Im  Verhältn is zu Geschichte u. N atu rw issen­
schaft. M ünchen 1925. Vgl. ferner die in den le tz tgenannten  Schriften  
z itierten  Aufsätze von E. Banse, G. Braun, R. Gradm ann. H. Massinger, 
A. Penck, A. Philippson, O. Schlüter, W . Volz mit persönlicher Stellung­
nahm e zu diesen F rag e n  und die jüngsten  Äußerungen von A. Penck  (Die 
N aturw issenschaften  1928, S. 33 ff) und E. Ließen (Peterm . Mitteiig. 1927. 
S. 1— 9).
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Erdraum zusammenfinden. Da sind die anorganischen vertre ten , 
die einer physikalischen Gesetzlichkeit unterliegen, aber auch o r­
ganische, für welche biologische Gesetzmäßigkeiten gelten, aus 
denen sich wiederum der wollende Mensch heraushebt, der bald 
der Natur gehorcht, bald auch ihr w iderstrebt. Mitten durch das 
Stoffgebiet der Geographie läuft also der große Riß zwischen den 
gewöhnlich als Geistes- (Kultur-) und als Naturwissenschaften be- 
zeichneten W issenschaftsgruppen, ein Schicksal, das sie übrigens 
mit der Ethnologie teilt — abgesehen von der über beiden w issen­
schaftlichen Reichen thronenden Philosophie. Trotzdem  findet sich 
die Vielheit der Objekte in der Geographie in e i n e m  Objekt zu ­
sammen, nämlich in dem Raum um die Erdoberfläche, in dem sich 
die Wechselbeziehungen zwischen Mensch und Natur abspielen. 
Diesen gegliederten Raum behandelnd schlägt die Geographie 
ihren Brückenbogen von der Natur- zu den Geisteswissenschaften.

Ohne beider Fundament hört sie auf zu sein. Ihr Kampf um 
die Einheit — jene schwere Krise w ar  nichts anderes als dies — 
w ar darum mehr als nur ein häuslicher Streit, denn es ging hier 
auch um die innere Einheit der W issenschaft überhaupt.1 S yste ­
matischen Wissenschaften mit Objekten desselben Naturreiches 
oder Gesetzeswissenschaften, in denen gleichartige Gesetzlichkeit 
herrscht, blieben solche Konflikte erspart und wenn einmal da und 
dort ein Lächeln über die Geographen aufgekommen sein sollte, 
die noch immer nicht wüßten, wo sie hinauswollen, so wird es sich 
in Erinnerung an die ihrem Stoff immanenten methodischen 
Schwierigkeiten wohl bald verflüchtigen.

W ir hoffen jetzt also die Einheit unserer W issenschaft ge­
sichert und finden sie gegeben in ihrem Objekt, im komplexen W e­
sen der Erdräume, mögen sie nun Erdteile, Länder, Landschaften 
oder Meere heißen. Natur, Menschen und Menschenwerk v e r­
binden sich in ihnen zu untrennbaren Einheiten, sich wechselseitig 
beeinflußend. Nur die immer kleiner werdenden, von Menschen 
n i c h t  belebten Naturlandschaften sind absolut reine Naturland­
schaften, wie z. B. die Antarktis oder W üsten- und unbefahrene

1 Auch die in der Geographie viel erörterte  Frage, ob sie der Pflege 
einer allgemeinen Erdknnde oder einer die Individualität der Erdräum e und 
Landschaften betonenden Länderkunde (spezielle Geographie) den Vorrang 
geben solle, läuft in letzter Linie doch darauf hinaus, ob die Geographie nur 
naturwissenschaftliche Gesetzeswissenschaft sein oder auch dieser nicht un­
terliegende Kulturelemente in sich aufnehmen soll. Naturwissenschaftlich 
gerichtete Geographen suchen die Einheit der Geographie durch Hinaus­
weisung des Kulturwissenschaftlichen aus ihr oder zumindest aller geistigen 
Erscheinungen herzustellen oder auch durch Nichtberücksichtigung aller 
„geographisch nicht bedingten Erscheinungen“, wobei jedoch der Begriff 
„geographisch“ nicht selten bewußt oder unbewußt als synonym mit „phy- 
sisch-geographisch“ gebraucht wird. Nach unserer Auffassung bedeutet 
aber jede dieser Beschränkungen ein Abwcichen von der Beschreibung 
der Wirklichkeit, ein Ausschalten von Wesentlichem und Wirkungsvollem 
aus den Komplexen „Land“ und „Landschaft“, wodurch diese mehr oder 
minder abstrakt werden.
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M eeresräum e. Hier kom m t n u r  der Konnex zw ischen dem an o r­
ganischen und den m ehr oder m inder zahlreichen pflanzlichen und 
tierischen O rganism en in B etracht, in den m eisten Landgebieten  
ha t aber der M ensch die N atur bereits  m ehr oder m inder v e rä n ­
d e rt  und es finden sich hier alle möglichen Ü bergänge von N atur- 
zu Halb- und Vollkulturlandschaften. D er Mensch als Schöpfer des 
flu rb ildes , der Siedlungen, W ege, W irtschaftsan lagen  w ird  hier 
in einer W eise  zum  w irkungsvollen  U m gesta lter  der L and­
schaft, daß m an w ahrlich  staunen muß, w ie lange sich die G eo­
graphie um diese Erscheinungen nicht beküm m ert hat, w ie lange 
sie E rd räum e behandelte , die nicht der lebendigen W irklichkeit 
en tsprachen, sondern nur tote 'G erippe w aren .

W ir kom m en durch Vergleiche der L änderräum e u n te r­
e inander dazu, gew iße Regeln zu bilden über das sich öfters 
w iederholende räum liche Z usam m entre ten  gew ißer E rscheinun­
gen, die sich eben w echselseitig  bedingen und dadurch  gew iße 
L andschafts typen  bilden, aber über all dem G em einsam en hebt 
sich doch im m er w ieder heraus die Individualität der Einzelland­
schaft, bestim m t durch ihr L ageverhältn is  zu den N achbarland­
schaften und durch das menschliche, von der G eschichte beein­
flußte Element. A ndere W issenschaften  besitzen i n  E l e m e n t e n  
der Landschaften ihr Stoffgebiet, andere  w ieder in den p h y s i k a ­
l i s c h e n  G e s e t z m ä ß i g k e i t e n ,  die hier w alten , aber das 
W e c h s e l s p i e l  j e n e r  E r s c h e i n u n g e n  i m  R a u m  zu 
verfolgen und die aus der Mannigfaltigkeit dieses Zusamm enspieles 
e rw achsende  i n d i v i d u e l l e  G e s t a l t u n g  d e r  E r d r ä u m e  
festzustellen, bleibt der G eographie als Forschungs- und Stoff­
gebiet gew ahrt. F rüher  nicht seltene G renzstre itigkeiten  zw ischen 
d e r G eographie und anderen  W issenschaften  können sich nach 
einer solchen A bgrenzung nur noch dort ergeben, w o es sich 
um die G ew innung und B earbeitung  der ß au s te in e  für die geo­
graphische Syn these  einer Landschaft handelt. Diese G ew innung 
w ird  • versch iedenen  N atur- und K ulturw issenschaften  zufallen, 
doch muß der Geograph, besonders w enn  e r als Forschungsre i­
sender arbeite t oder w enn  ihm N achbarw issenschaften  die für 
eine länderkundliche B etrachtung w esentlichen Bausteine noch 
schuldig bleiben, diese selbst gewinnen. Geschieht dies mit e inw and­
freier B eherrschung  der dazu nötigen Methoden, so w ird  ihm auch 
von den N achbarw issenschaften  kein V orw urf daraus  gem acht 
w e rd en  können. S te ts  w ird  es w ü n sch en sw ert bleiben, daß ihm 
seine Vorbildung gesta tte t,  in m indestens einem Zweige der Na­
tu r-  oder der K ulturw issenschaften M aterial für seine eigentliche 
geographische Aufgabe selbst zu sammeln.

Einige Z w e ig en d e r  physischen G eographie: Geomorphologie, 
Fluß-, Seen-, M eeres-, G letscherkunde, Klim atologie, die sowohl 
vom  S tandort der Geographie w ie von dem andere r  W issenschaf­
ten  aus betrieben w erd en  können, entw ickeln  sich m ehr und m ehr 
zu selbständigen W issenschaften. Es w ird  allmählich auch von
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10 H. Massinger

ihnen das oben Gesagte gelten und sie w erden nicht mehr B e­
standteile, sondern nur mehr Hilfswissenschaften der Geographie 
sein. Diese wird noch genug damit zu tun haben, von den Ar­
beitsergebnissen ihrer Hilfswissenschaften Kenntnis zu nehmen, 
der räumlichen Verbreitung, Dynamik und Ursächlichkeit der 
W echselwirkung der physischen und kulturellen Erscheinungen 
nachzugehen und Feststellungen darüber zur Grundlage der D ar­
stellungen vom W esen der Erdräum e zu machen.

Haben w ir so das äußere Verhältnis der Geographie und des 
Geographen zur Geschichte und zu anderen W issenschaften ange­
deutet, so fragt es sich nur noch, in welchen Fällen der 
Geograph genötigt ist, die Hilfe der Geschichte in Anspruch zu 
nehmen oder selbst etwa, immer entsprechende Vorbildung und 
Schulung vorausgesetzt, an historische Quellen heranzutreten. Be­
denken wir, daß die Geographie den wirklichen Zustand der 
h e u t i g e n  Erdräume zu beschreiben und zu erklären hat, so ist 
es gar nicht so einleuchtend, w arum  sie auch den Blick in die Ver­
gangenheit richten sollte, w ährend es ohneweiteres verständlich ist, 
daß der Historiker wünscht, das geographische Bild von Ländern in 
vergangener Zeit zu kennen. In gleicher Weise verlangt das Ver­
hältnis der Geographie zur Erdgeschichte eine Klärung.

Antworten auf diese Fragen lassen sich aus der Betrachtung 
des Verhältnisses der Elemente einer Erdlandschaft zu Raum und 
Zeit gewinnen. Da stoßen w ir im Formenbild der Erde überall auf 
Zeugen einer w eit zurückliegenden Vergangenheit. W ir denken da 
nicht an das Alter der Baustoffe der Erdformen, die Gesteine, son­
dern an das Alter der Formen selbst. Die Anfänge von der Bildung 
heute noch bestehender Erhebungen und Täler reichen Jahrmil­
lionen zurück, doch daneben finden sich auch Formen, die zu der 
Zeit, als schon M e n s e ln  auf der Erde lebten, entstanden, die also 
„erst“ einige Jahrhundert- oder Jahrzehntausende alt sind, wie 
z. B. die vom Eise und seinen Schmelzwässern gebildeten O ber­
flächenformen des norddeutschen Tieflandes und endlich auch noch 
solche, deren Bildung bereits w ährend eines Menschenalters be­
obachtet werden kann, wie Muren, Bergstürze, Lavaströme, E rd­
bebenspalten, die Veränderung von Aussichtsweiten, welche auf 
Hebungen und Senkungen der Erdkruste deuten, Abbrüche von 
Steilküsten nach einer Sturmflut, W achsen der Deltas, W andern 
der Dünen u. s. f. Jahr für Jahr verschieben sich die Läufe verwil- 
deter Flüsse, w andern die Sandbänke auch regulierter Ströme. 
Da leben also Formen verschiedener Zeitalter nebeneinander und 
bilden Relief und Gewässernetz der Landschaft. Besonders fallen 
jene Formen auf, die sichtlich unter der Herrschaft eines anderen 
als des gegenwärtigen Klimas entstanden sind, z. B. die w asse r­
losen Täler und W asserrisse von W üsten mit wenigen jährlichen 
Regenstunden oder die eisgeschliffenen Felsköpfe, die aus moosi-
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gern A lpenw ald aufragen. V o rze it fo rm en 1 versch iedener G ene­
rationen und G egenw artsfo rm en  bilden also das Relief der E rd ­
kruste . Doch w a s  ist hier G egenw art,  w a s  V orzeit?

Hier kom m en natürlich nur erdgeschichtliche Zeitm aße in An­
w endung  und mit diesen gem essen  ist die N acheiszeit mit ih rer 
nicht m ehr durchgreifend v e rän d e rten  T ier- und P flanzenw elt geo­
logische G egenw art. Natürlich hat der G eograph ab e r  nicht nu r 
Form en dieser Zeit zu betrach ten , sondern alle jene, die in unseren  
Tagen  Teile der Landschaft sind, also auch Vorzeitform en. Jedoch 
nicht seine, sondern  des Geologen Aufgabe ist es, eine E n tw ick ­
lungsgeschichte von B aum ateria l und Form en der E rde von allem 
Anfang her zu geben und auch Erscheinungen zu be trach ten , die 
sich ga r  nicht m ehr an  der Erdoberfläche abbilden. Jedoch die Auf­
gabe, eine erk lärende Beschreibung der L and fo rm enzu  liefern, zw ingt 
den G eographen dazu, der Genesis der Vorzeitform en w ie  der der 
G egenw artsfo rm en  nachzugehen. Qje Entw icklungsgeschichte  der 
F orm en ist ihm also nicht Selbstzw eck, sondern  nur Mittel zum 
Zw eck  des L an d sch aftsv e rs tän d n isses ').

D araus  ergibt sich auch k lar der „term inus a quo“, von dem 
der G eograph auszugehen oder besser  gesagt, der „ term inus ad 
quem “, bis zu dem er zurückzugehen hat.

Bei Verfolgung der G ebirgsbildung z. B. m üssen  alle K rusten­
bew egungen, w elche nicht m ehr die heutige Höhenlage der G ebirge 
über dem M eeresspiegel beeinflussen, also alle Faltungen und V er­
w erfungen  und Ü berschiebungen, die sich wohl noch in der L age­
rung der Gesteine, nicht m ehr aber in den O berflächenform en ab ­
bilden, außerhalb  dieser G renze bleiben, jedoch sind alle V or­
gänge, w elche das h e u t i g e  K rustenniveau  bestim m en und d a ­
mit d irekt und indirekt auch die Talbildung beeinflussen, einzube­
ziehen. D ieser „ term inus ad quem 1 w ird  in den m eisten Fällen bei 
G ebirgen nicht über das T e r t iä r  zurückreichen. H andelt es sich 
jedoch um die großen U m risse der K ontinentalblöcke und M eeres­
becken, also um das G roßm uster der Erdoberfläche, so w ird  die
Entw icklung aus w e ite re r  zeitlicher Ferne  hergeleitet w erden
müssen. Doch gelegentlich erhielten sich auch auf den F estländern  
kleine ura lte  F lächenstücke bis in die G egenw art, z. B. alte Rumpf­
flächen, w elche durch V erschüttung  der Z erstö rung  entgingen und 
n&ch ihrer W iederaufdeckung  nochm als ins Oberflächenbild 
rückten.

Selbstverstän lich  ist es auch eine höchst dankbare  Aufgabe,
I .............. ..................  - - 1 1 -------- -- .  ---------"II

den geographischen Zustand der E rde für einen Zeitpunkt der geo­
logischen V ergangenheit zu rekonstru ieren , durch Festste llung der

1 S. P a ssa rg e ,  (Die Grundlagen der Landschaftskunde, H am burg  1920. 
III., S. 101) p räg te  diesen Begriff und stellte ihn in G egensatz  zu den 
„Je tz tze itfo rm en“.

2 Einen ähnlichen, die B etrach tung  des entw icklungsgeschichtlichen 
M om entes in der Geographie  e inschränkenden S tandpunkt v e r t r i t t  L. v. 
Sawicki in D. R undschau  f. Geogr. XXXIV, 1911/12. S. 14—20.
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damaligen Umrisse der Meere und Kontinente, durch R ekonstruk­
tion der Gebirge, der klimatischen Zustände mit ihren biogeographi­
schen Auswirkungen, aber eine solche, w enn auch teilweise mit 
geographischen Methoden ausgeführte Arbeit, ist nicht Aufgabe 
der auf die G egenw art eingestellten Geographie. Das ist Paläogeo- 
graphie und man mag diese entw eder als selbstständige W issen­
schaft oder als Zweig der Geologie und Paläontologie betrachten.

Auch in der W asserhülle der Erde gibt es noch hie und da 
Vorzeitformen, wie z. B. die aus der Auflösung von M eeren her­
vorgegangenen Reliktenseen, wie Aral- und Kaspisee oder wie 
das fossile Steineis der Neusibirischen Inseln. In der beweglichen 
Lufthülle mit ihren stündlichen Veränderungen können sich na tü r­
lich keine Vorzeitformen erhalten, aber umso zahlreicher sind sie 
in der Pflanzen- und Tierwelt. Es sei hier nur erinnert an die 
Altertümlichkeit der westaustralischen Flora oder der Fauna des 
ganzen Australkontinentes mit noch vorwiegend mesozoischem 
Gepräge. Fassen w ir jedoch nicht die Floren- und Faunenreiche, 
sondern die pflanzlichen und tierischen Lebensgemeinschaften ins 
Auge, die in ihrer engen Beziehung zu Boden und Klima den Geo­
graphen mehr interessieren als jene, so w ird der „terminus ad 
quem“ nicht so weit zurückrücken, da diese Lebensgemeinschaften 
sich den heutigen physischen Bedingungen angepaßt haben. Im­
merhin finden w ir auch da noch in unserer mitteleuropäischen 
Landschaft W ärm e und Trockenheit liebende Pflanzenbestände, 
die in der Zeit des nacheiszeitlichen Klimaoptimums eingewandert 
sind und sich auf warmtrockenen Böden und unter besonders gün­
stigen örtlichen Klimabedingungen inselartig in der gegenwärtigen 
Landschaft als ererbte Vorzeitformen erhalten haben, als Resfp 
einer zusammenhängenden, die prähistorische Urlandschaft jener 
Zeit überziehenden Pflanzendecke*)•

Mutatis mutandis w ird nach dem Gesagten nun auch schon 
das Verhältnis von Geographie und Menschheitsgeschichte ge­
klärt sein. Im Bestände der menschheitlichen Elemente jeder 
Landschaft finden sich auch noch Menschengruppen und Men­
schenwerke, die den Typus von Vorzeitformen zeigen.

Altertümliche Menschentypen, Restbestände einer durch spä­
tere Einwanderung zerrissenen Volksdecke sind in abgelegenen 
Gebirgstälern, Waldgebieten, auf Inseln, aber auch in den End­
ländern der Kontinente erhalten, ebenso zahlreiche Kulturformen 
der Vorzeit. Manche von ihnen sind noch Teile des lebendigen 
Kulturbestandes, sind noch benütztes, den gegenwärtigen Bedürf-

1 Pflanzengeographie und Urgeschichte zur Rekonstruktion der Ur­
landschaft hcrangezogen zu haben, ist R. Gradmanns Verdienst. Die Kennt­
nis der für einen Abschnitt der Vor- und Frühgeschichte rekonstruierten 
Urlandschaft ist auch für den Geographen wichtig. Er gewinnt in dieser 
Ausgangsform der Entwicklung der Pflanzendecke eine Erklärung heute 
noch erhaltener Pflanzenbestände, aber auch der Lage vor- und frühge­
schichtlicher Siedlungsreste.
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nissen m ehr oder m inder angepaß tes  Kulturgut. Solchen Beispie­
len begegnen w ir  bei B etrach tung  der G rund- und Aufrißbildungen 
bäuerlicher und s täd tischer W ohnhäuser, von  S traßenan lagen  
und Siedlungsgrundrissen, die un ter anderen  V erkehrs-, W ir t­
schafts- und R ech tszuständen  en ts tanden , als die g egenw ärtig  be­
stehenden. Sie reden zu uns nicht in der K unstsprache der G egen­
w art ,  sondern  im Stile versch iedener Perioden der V ergangen­
heit. Selbst O rts -  und V erkehrslage vieler S iedlungen sind nu r 
erklärlich aus kulturellen und politischen Zuständen der V ergan ­
genheit. Sie sind von dieser auf unsere  T age  v e re rb te  Form en. 
W ir sehen z. B. Industrieanlagen, dem  B eharrungsverm ögen  en t­
sprechend, noch an  S tandorten , an  denen ihnen einst bodenstän ­
dige Roh- und Betriebsstoffe A nregungen boten, w äh ren d  sie jene 
heute  aus der Ferne  beziehen.

Neben diesen zum  Teil noch lebenden, zum  Teil bereits  a b s te r ­
benden kulturellen Vorzeitform en enthält die Landschaft abe r auch 
schon bereits  abgestorbene.1 Ruinen von Siedlungen, alte W e g ­
spuren, R este  früherer W irtschaftsbe triebe  und -system e, w ie  
B ergw erksha lden  und Seifen, H ochäcker, S teinw älle  im W ald, die 
einstige W eidgrenzen  bezeichnen, heute g rasbew achsene  W ein ­
garten te rra ssen , gehören  beispielsweise hieher. Auch die politische 
Zugehörigkeit einer Landschaft in G eg en w art und V ergangenheit 
d rückt sich in Landschafts-, Siedlungs-, W irtschaftsb ild  und V er­
kehrsnetz , im G ehaben der M enschen viel m ehr aus, als unge­
schulte B eobach te r  meinen. Es w ird  vielleicht überraschen , zu 
hören, daß selbst einige S chw eizer K antonsgrenzen dadurch  im 
Flurbild aufscheinen, daß an ihnen versch iedene landw irtschaft­
liche B e tr iebssys tem e zusam m enstoßen, w ie  einer m einer B as le r  
Schüler, Dr. Paravicini, nachw eisen  konnte.

Daß ein au fm erksam er R eisender in Polen noch heute  e r ­
kennen kann, ob er sich in den ehem als österreichischen, p reußi­
schen oder russischen Landesteilen  befindet, ist zweifellos. Alte 
G renzgürte l von  W äldern  säum en noch heute  L änder ein, w ie  
Böhmen, und im D urchhau des W aldes  am  V ogesenkam m  erkenn t 
m an noch den Zug der früheren deu tsch-französischen Grenze. 
Daß es außer den politisch-geographischen V orzeit- und G egen­
w arts fo rm en  in der Landschaft auch solche kirchen- und reli­
g ionsgeographischer A rt gibt, sei nur nebenbei erw ähnt.

Die landschaftliche Ausdrucksfähigkeit des S taa tes  und an ­
d e re r  m enschlicher G em einschaften ist also zweifellos. M an kann  
es darum  nicht gut vers tehen , w enn  der S ta a t  m anchm al als un­
sich tbares  Gebilde bezeichnet und, obgleich sein Raum, seine 
G renzen, seine L age und Lagebeziehungen, seine w irtschaftliche 
und menschliche A ussta ttung  erdgebunden sind, und diese E igen­
schaften seine Kraft und Lebensfähigkeit oft entscheidend beein-

1 Von lebenden, to ten  und abste rbenden  F orm en  der Kulturlandschaft 
sp rach  schon einmal 0 .  Maull, Zur Geographie  der K ulturlandschaft. F re ie  
W eg e  verg le ichender E rdkunde (D rygalsk i-Festschrift)  1925. S. 13.
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Hussen, er doch gelegentlich wie ein bodenloses W esen, „in der 
Luft stehend“, wie Ratzel sagt, wissenschaftlich behandelt w erden 
konnte. Es ist darum auch unverständlich, daß selbst von geogra­
phischer Seite einige Stimmen die Ausscheidung des S taates aus 
der geographischen Betrachtung verlangten.

W ir alle wissen, wie rasch im Menschenleben G egenw art zur 
Vergangenheit wird. Anthropogeographische Landschaftsformen 
sind darum auch recht raschlebig und manche Gegenw artsform  
unserer Jugend ist heute schon Vorzeitform. Hier muß man im Ge­
gensatz zu den Reliefformen mit kleinen Zeitmaßen messen. 
Jedoch ist es zum Verständnis des Gewordenen nötig, auch oft 
w eit zurückzublicken. Für die uns zunächstliegende Vergangen­
heit w ird es auch dem historisch nicht geschulten Geographen in 
der Regel möglich sein, das Gewordene zu erklären, insbesonders 
in fast noch geschichtslosen Ländern. Für ferner zurückliegende 
Zeiten muß aber historische Q u e l l e n b e n u t z u n g  die Beobachtungs­
arbeit ergänzen und es w ird  en tw eder Hilfe der Historiker oder 
eigene historische Schulung nötig werden. Umgekehrt hat in der 
siedlungsgeschichtlichen Forschung auch der Historiker häufig seine 
Arbeit durch geographische Beobachtung zu ergänzen. Das über 
das Verhältnis von Paläogeographie und Geographie Gesagte gilt 
auch hier für die Beziehungen zwischen Menschheitsgeschichte 
und historischer Geographie. Die systematische Rekonstruktion 
einer Landschaft früherer Zeit führt zu einer historischen Land­
schaftskunde und diese ist nicht, wenn auch zum Teil mit geogra­
phischen Methoden ausgeführt, ein Bestandteil der G egenw arts­
geographie,1 ebensowenig wie es deren Aufgabe ist, historische 
Entwicklung als Selbstzweck zu verfolgen und auch auf nicht 
mehr sichtbare Erscheinungen auszudehnen.2 Zur Erklärung der 
noch sichtbaren Vorzeitformen aber w ird dem Geographen histo­
risch-geographische Betrachtung immer unentbehrlich bleiben.

Nun ist es aber auch nötig, die Landschaftselemente in ihrer 
Beziehung zum Raum ebenso zu überprüfen, wie wir sie hinsicht­
lich ihrer Beziehung zur Zeit eben betrachtet haben. Dabei ergibt 
sich, daß sie nicht alle ortsbürtig, d. h. nicht alle an Ort und Stelle 
entstanden sind. Einige verdanken nachbarlichen Kräften ihre Ent­
stehung, andere haben ihren Ursprung in der Ferne. So kommen 
neben die örtlichen Erzeugnisse solche durch Nah- und Fernw ir­

1 Die „historische Geographie“ ist nach unserer Auffassung nicht iden­
tisch mit Anthropogeographie, sondern überhaupt kein Bestandteil des Sy- 
stemes der Geographie, sondern eine besondere Art der geographischen Be­
trachtungsweise (Vgl. Kartograph, u. Schulgeogr. Zeitschr. 1919. S. 65 
—76). Auch K. Mager pflichtet dieser Auffassung im wesentlichen bei (Die 
Darstellung der histor. geogr. Probleme im Rahmen der Gesamtgeographie. 
Geogr. Anz. 1922. S. 10— 18.)

2 Etwas abweichend definiert R. Sieger den Unterschied zwischen der 
histor.-geogr. Arbeit des Historikers und des Geographen dahin, daß jenen 
die Veränderungen der Erdoberfläche als Ereignisse, diesen aber ihre Eigen­
schaft der Veränderlichkeit interessiere. A. a. O. S. 230.
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kung en ts tandene  zu stehen, so w ie neben die G egenw artsfo rm en  
die einer näheren  oder ferneren  V ergangenheit.

In der anorganischen W elt spielen sich B ew egungen  ab, die 
mit form gebenden M ateria ltransporten  verbunden  sind, w ie  z. B. 
ein Schuttransport,  dessen Ergebnis der Schuttkegel eines B aches 
w ird , in der organischen W elt vollziehen Individuen en tw ed e r  ak ­
tive oder passive  W anderungen , und beim M enschen kom m t es 
überdies noch zu räum lichen K ulturübertragungen, zu kulturellen 
Beeinflußungen aus der N achbarschaft oder aus einem ferneren  
Hinterland. Einige Beispiele.

T iefgründiger ro te r  V erw itte rungsboden  überlagert oft viele 
M eter hoch den Felsgrund trop ischer Landschaften, und d ieser 
L a te rit  benannte  Boden ist an O rt und Stelle aus der chem ischen 
Zerse tzung  da run te r  liegender G esteine hervorgegangen , bildet 
daher o rtsbürtige  Bodenform en. — A ndersw o erheb t sich ein G e­
birge mit einer durch Bruchbildung en ts tandenen  Steilstufe von 
Felsw änden  über begrüntes ebenes Vorland, und es en ts teh t aus 
den von  den Felsw änden  abstü rzenden  V erw itte rungsproduk ten  
ein in die vo rge lagerte  Ebene h ineinw achsender Schu ttsaum  des 
W andfußes. D urch die E inw irkung der gebirgigen N achbarschaft 
ist in der Ebene unten eine Frem dlingsform  1 en ts tanden . —  W enn  
sich ein Teil der chinesischen L andschaft einhüllt in den gelben 
M antel fruch tbaren  Lößstaubes, so ist das der A usdruck einer 
Fernw irkung, nämHch eines S tau b tran sp o r tes  durch K ontinental­
w inde aus den zen tra lasia tischen  W üsten  und W üstensteppen .

Im M eere kom m t es zu gew altigen  W asse rv e rse tzu n g en  aus 
w ä rm eren  in kühlere Regionen und um gekehrt, ausgelöst durch 
W ind- und A usgleichsström ungen und auch durch die Polflucht 
des M eerw assers .  D iesen F ernw irkungen  v e rd an k t das Klima 
dieser M eeresteile  und angrenzender K üstengebiete einen an ­
deren  C harak te r ,  als ihm k ra f t  der B reiten lage dieser M eeres­
teile und Küsten zukäm e. Alle W inde und W indsystem e stehen 
u n te r  der Nah- und F ernw irkung  ba rom etrischer Hochs und Tiefs. 
Ein D rittel des auf den Kontinenten fallenden N iederschlages ist 
nach  E. B rückner und G. W ü st durch V erdunstung  über dem W elt­
m eer en ts tanden  und nur durch diese F ernw irkung  der O zeane 
kann  der für das Leben der Festländer nicht ausreichende eigene 
W asserkre is lauf den nötigen Zuschuß erhalten, der durch die Flüße 
an das W eltm eer w ieder zurückgeht. Flüße w urze ln  in Schnee­
flächen und Eiszungen hoher Gebirge und b ew ässe rn  an ihrem 
Fuße gelegene W üstenlandschaften , so daß die Frem dlingsform en 
grüner O asen im regen- und pflanzenlosen Lande ents tehen können

1 S. P a s s a rg e  (A. a. 0 .  S. 100) wendete zuers t  diesen Begriff an im 
G egensatz  zu „heim ischen“ Form en. L etz teres  W o r t  bietet aber einen 
w eiten  Spielraum  und drückt nicht aus, ob die Form  am O rt en tstanden  oder 
aus der N ähe übertragen  w urde. W ir  m öchten daher die b e g r i f f l i c h e  
D reigliederung: ortsbürtige, durch Nah (-Nachbarschafts) Wirkung und F e rn ­
w irkung  en tstandene Form en vorziehen.
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unter der Nahwirkung des niederschlagsreicheren Gebirges mit 
seinen Schneekammern. Der im Äquatorialregengebiet entsprin­
gende Nil aber ist so wasserreich, daß er als Frem dlingsstrom die 
lange Durststrecke des ganzen nordafrikanischen W üstengürtels 
zu durchmessen verm ag und so die klimatische und hydro­
graphische Fernwirkung des ostafrikanischen Seenhochlandes bis 
zum Mittelmeer reicht.

Bekannt sind die S tandortsveränderungen der Pflanzen und 
Tiere, die Verschiebung der Grenzen von Vegetationsformationen. 
W ir sehen das Vordringen der Vorposten des Kiefernwaldes in der 
norddeutschen Heide und das Zurückweichen der Baumbestände 
aus austrocknenden afrikanischen Savannen. Dj_e A r t  d e r  A n ­
o r d n u n g  d e r  N a c h b a r l a n d s c h a f t e n  i s t  e s  a l s o ,  
d i e d e n  A b l a u f  s o l c h e r  N a h w i r k u n g e n  b e s t i m m t .

Das gleiche gilt aber auch für die W anderungen der Menschen. 
Ungeheure Fernwirkungen der asiatischen Steppennomaden auf 
Europa gingen aus von der aralokaspischen Niederung, von Turan, 
ja selbst von der Mongolei. Der von den Randgebirgen Chinas bis 
zum Karpathenfuß streichende Gürtel von offenen Landschaften, 
von Wald-, W iesen- und W üstensteppen aber bildet die physische 
Voraussetzung für diese W anderzüge und ihre Fernwirkungen sind 
bestimmt durch die Lagebeziehungen der Landschaften des eura- 
siatischen Steppengürtels. Hätten die atlantischen Küsten Europas 
jemals ihr heutiges Antlitz erhalten können ohne die Einwirkung 
gegenüberliegender Gestadeländer mit kohlen- und eisenreichen 
fruchtbaren Hinterländern, wo die Menschen unter den gleichen 
klimatischen Bedingungen wie in ihrer w est- und mitteleuropäi­
schen Heimat höchste Arbeitsenergie zu entfalten verm ögen? Doch 
sind die Stadt- und W irtschaftsbilder Nord-Amerikas unter dem 
Einfluße eines im großen Raume ohne historisch-politische Bindun­
gen entstandenen W irtschaftsgeistes viel gigantischer geworden als 
in unserem alten zergliederten Europa. W enn w ir schließlich die 
Oberrheinlande durchwandern, können w ir da nicht aus dem Gür­
tel der Ruinen von Schlössern und Burgen, aus dem jungen S tadt­
grundriß Mannheims, aus den Spuren hoher städtischer Kultur in 
dem arm und still gewordenen Alt-Breisach in dem jetzt halb 
bäuerlichen Neuenburg noch den Gürtel der Zerstörung erkennen, 
den das Frankreich Ludwigs XIV. vor seinen östlichen Grenzsaum 
legte? Politisch-geographische Nahwirkungen vergangener Zeit 
äußern sich da in ererbten Vorzeitformen der Landschaft.

Sind wir übrigens nicht von unserem Thema abgeirrt? Nur 
scheinbar. Eingangs wurde betont, daß Geographie Raumwissen-

1 schaft sei, aber dieses W ort kann jetzt erst' lebendig werden, w o 
sich uns die Tiefe und Reichweite der Raumbeziehungen erschließt, 
d i e  u n g e h e u r e  D y n a m i k  d e r  N a h -  u n d  F e r n w i r k u n ­
g e n .  Die Art der Anordnung verschieden veranlagter physischer, po­
litischer und kultureller Gebiete, die in ihrer Überdeckung und Neben­
einanderlagerung ein verwickeltes räumliches Wechselspiel der Er-

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



Ü ber einige Beziehungen d. G eographie  z. d. G eschichtsw issenschaften  17

scheinungen auslösen, in ihrer D ynam ik zu verfolgen und zu e r ­
klären, gehört zu den anregendsten  historisch-geographischen Auf­
gaben, die zu lösen sind, um das Zuständliche in der Landschaft 
erk lären  zu können.

So_gew innt der Begriff „Lage" einen viel tieferen Sinn als er 
in der G eographie von  Einst besaß, w o  oft nur die dürren  Z ah­
len der Längen- und B re itengrade  seinen Inhalt bildeten. D er 
Raum, seine Gliederung und die Beziehungen seiner Teile s tehen in j 
der geographischen B etrach tung  im V ordergrund, aber die E rk lä ­
rung der räum lichen Zustände gew innen w ir  oft nur durch die 
Festste llung der Zeitbeziehung der Landschaftselem ente. Die ört-  
licHT^urch Nah- und F ernw irkung  en ts tandenen  Form en sind w ie ­
der zum  Teil G egenw arts- ,  teils Vorzeitform en und ständig  w erd en  
e rs te re  zu le tz teren  und entstehen neue G egenw artsform en. D a­
raus folgt abe r auch, daß die D ynam ik einer Landschaft variabel 
ist und sich ihre Lagebeziehungen durch eigene und nachbarliche 
Z ustandsänderungen  ständig  abw andeln , insbesonders die Ver­
kehrs-, w irtschafts-  und politischgeographischen.1 Man denke nur 
an die völlig v e rän d e r te  W ertu n g  der Lage Englands, die seit der 
E n tdeckung  A m erikas e ingetre ten  ist.

So ist überall, w o Landschaften m enschenbelebt sind, das 
historische Elem ent mit der R aum w issenschaft G eographie eng v e r ­
knüpft, so w ie das geographische R aum elem ent un trennbar v e r ­
bunden ist der Zeitw issenschaft Geschichte. V o n  d i e s e r b e h a n -  
d e l t e  Z u s t ä n d e  u n d  E r c i g n i s f o l g e n  s i n d  v o n  d e r  
A r t  d e r  A n o r d n u n g  d e r  E r d r ä u m e  u n d  d e r e n  p h y s i ­
s c h e m  u n d  k u l t u r g e o g r a p h i s c h e m  I n h a l t ,  v o n  
L a g e b e z i e h u n g e n  u n d  d e n  V e r ä n d e r u n g e n  d i e s e r  
w o h l  d o c h  m e h r  a b h ä n g i g ,  a l s  g e w ö h n l i c h  b e ­
a c h t e t  w i r d .

Die Aufnahme des Begriffes „K ulturlandschaft“ und ihrer „Lage- \ 
beziehungen“ in das Inven ta r  unserer  W issenschaft hat auch dem 
W o rte  „G eographie“ einen w eite ren  Sinn gegeben. E r ist nicht 
m ehr allein auf das „E rdzugehörige“ im physischen Sinne, auf das 
E rd- oder N aturbedingte  beschränkt. Freilich w id e rs treb t es auch 
heute noch m anchem  Geographen, daß das „G eographische“ 
nicht ausschließlich „N aturbedingtes“ sein soll2 und es ist kein 
W under, daß auch V ertre te r  an d ere r  W issenschaften  annehmen, 
dieses W o rt  decke nur „N aturbedingtes“, w o rau s  sich z. B. zw ischen 
G eographie und G eschichte M ißverständnisse  ergeben  können,

1 Vgl. auch das über Lagebeziehungen und ihre V eränderungen  von 
m ir Ausgeführte  in: Die Tschechoslow akei. W ien  1925. S. 1 0 ff., 351 ff. und 
die Beispiele in: Die Entwicklung des tschechischen Nationalbewußtseins 
und die Gründung des heutigen S taa te s  der Tschechoslowakei. Kassel 1928. 
S. 7, 20 f.

D er Gedanke, die Lagebeziehungen in der L änderkunde  m ehr zu r  Gel­
tung zu bringen, w ird  auch angetön t bei N. Krebs, N atur-  und K ulturland­
schaft. Zeitschr. d. Gesch. f. E rdkde. Zu Berlin 1923. S. 81— 96.

2 Vgl. Anm erkg. 10.

Ji.hrbuch f. L andeskunde 1928. 2
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denn wir gebrauchen das W ort im Sinne von „erdräumlich“ und den­
ken den kulturellen Inhalt der Räume mit, w enn w ir von „geogra­
phischen Faktoren“, welche die Geschichte beeinflussen, sprechen, 
während jenes W ort von Historikern meist noch so verstanden 
wird, als sollte damit ausschließlich der Einfluß der Erdnatur, e tw a 
des Bodens oder des Klimas auf die geschichtlichen Vorgänge be­
hauptet w e rd e n .1

*
*  *

Die Vorstellbarkeit der räumlichen Beziehungen wird durch 
kartographische Darstellung der räumlichen Lagerung der Kultur­
phänomene auf der Erde erleichtert. Der Gebrauch von politischen 
Zustandskarten vergangener Zeiten, welche nur S taatsräum e und 
Grenzen darstellen und die Topographie von Städten und Flüssen 
genügt unseren Ansprüchen nicht mehr allein. Eduard R ichter’s 
Verdienst w ar  es, die historischen Karten um die Karte der s taa t­
lichen Entwicklung bereichert zu haben.

Geographen entwarfen auch Karten der menschlichen und kul­
turellen Erfüllung der Erdräum e (Rassen-, Völker-, Sprachen-, 
Nationalitäts-, Religionskarten, bevölkerungsstatistische Karten 
aller Art, Volksdichtekarten, Karten der Haus- und Siedlungsformen, 
Verkehrs- und W irtschaftskarten usf.2 Man sucht jetzt gelegent­
lich auf manchen von ihnen (wie auch auf politischen Karten) 
nicht nur die Statistik, sondern auch die Dynamik durch Rich­
tungspfeile, Bänder verschiedener Stärke usf. abzubilden. Auch das 
Gesamtphänomen der Kultur wird auf Karten der Kulturregionen 
der Erde ' darzustellen gesucht und es werden Karten von Kultur­
grenzen entworfen (Hanslik, Kaindl). In diesem Zusammenhange 
muß auch auf die Eintragung aller gesammelten Beobachtungen 
über alte Wege, Siedlungen, Landwehren, Flurnamen verw iesen 
werden, wie sie auf Meßtischblättern der Provinz Sachsen ge­
macht wurden als Beispiel eines deutschen historischen Karten-

1 Daß übrigens auch gelegentlich Geographen durch mangelnde 
kausale Begründung von naturbedingten Erscheinungen solche Mißver­
ständnisse hervorriefen, soll nicht bestritten werden. Vgl. die Polemik 
H. Steinackers gegen E. Hanslik (Österreich-Ungarn u. Osteuropa, Hist. 
Zeitschr. 128. Bd. S. 383), der ein Zusammenfallen des pontischen Floren­
gebietes mit dem tschechischen Sprachgebiet Böhmens behauptet hatte. 
In der Sache hat Hanslik recht; er hat jedoch die Kausalität nicht k large­
stellt. Das pontische Florengebiet, übrigens nur mehr inselartig erhalten, be­
zeichnet Reste der Waldsteppe, also halboffener Räume der frühgeschicht­
lichen Urlandschaft, welche von den Tschechen natürlich für die Besiedlung 
den Waldlandschaften der böhmischen Randgebirge vorgezogen wurden. 
Das Kerngebiet des tschechischen Siedlungslandes in Böhmen ist eine ver­
erbte ethnographische Vorzeitform, erklärlich aus der Pflanzendecke von 
Einst.

- Eine, wenn auch nicht vollständige Übersicht der anthropogeogra- 
phischen Karten gibt M. Eckert in: Kartenkunde. II. Bd. Berlin 1925.

3 Vgl. auch E. Hansliks Versuche, das W erden und die Gliederung der 
Menschheit abzubilden in: „Die Menschheit in 30 Weltbildern“. Wien 1917.
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w erk es  zur Kulturgeographie. W as  sowohl G eographie w ie G e­
schichte brauchen, sind historisch-siedlungsgeographische, h is to­
risch1 - w irtschaftsgeographische, h is to risch-politischgeographische 
K arten  großen M aßstabes von einzelnen Landschaften. Solche 
K artenw erke  können viel m ehr w erden  als bloß anschauliche 
M ateria lsam m lungen, w elche die O rtsständigkeit der E rscheinungen 
abbilden, sie können auch selbst zu Quellen neuer Erkenntn is 
w erden , denn die e rs t durch die K arte  gebotene Ü berschau der An­
o rdnung  der K ulturelem ente gibt neue E rkenntn isse  über ku ltu ­
relle R aum gesta ltung  und über Raum beziehungen. Sehr lehrreich 
w ird  auch die Ü bereinanderdeckung  der Kultur- und der physi­
schen K arten  (Berg- und Flußkarte, B odenkarte , geologische Karte, 
K limakarten, pflanzengeographische K arte usf.), da sich auf diese 
W eise neue K ausalitäten finden lassen.

So w erd en  auch auf dem Gebiete der angew and ten  K arto ­
graphie die Beziehungen der Geographie zu den K ulturw issen­
schaften im m er enger.

*
*  *

Es ist übrigens erfreulich zu sehen, w ie sich der R aum gedanke, 
die räumliche Beobachtungsw eise, langsam, aber sicher in den 
K ulturw issenschaften durchsetzt. M an findet ihre N utzanw endung 
und aus ihr gew onnene neue Erkenntn isse  bereits  in der E thno­
logie, Volkskunde — es sei z. B. an die K arten Peß lers  zur deu t­
schen Ethnogeographie erinnert — , aber auch in der „Sprach- und 
D ialektgeographie“ und in der L itera turgeschichte . In den K unst­
w issenschaften  w urde  diese B etrach tungsw eise  von geographi­
scher Seite a n g e reg t .1

Selbstverständlich  sollen nicht alle diese „geographisch“ ge­
w onnenen  E rkenntn isse  Bestandteile  der G eographie w erden . D as 
ergäbe  eine uferlose W issenschaft. G eographisch orientierte  K ultur­
kunde, insbesonders G eographie von Sachen, W orten  ist noch 

. keine ' Geographie. Nur Erscheinungen, die für das W esen  der 
Länder und Landschaften  von B edeutung sind, w erden  w ir  ku ltu r­
geographisch für die Länderkunde ausw erten . Dazu m üssen w ir  
aber auch die das Antlitz der Kulturlandschaft, insbesonders der 
S täd te  beherrschende V erbreitung von architektonischen K unst­
formen zählen.

So haben sich die äußeren, w ie die inneren Beziehungen von 
Geographie und Geschichte verdichtet, aber es darf nicht übersehen 
w erden , daß gerade das, w a s  G egenstand ihrer e rs ten  inneren 
Beziehungen w ar, (S. 5) heute, als ziemlich überw unden  gelten 
muß, denn die U ntersuchung der D ynam ik des V erhältn isses von

1 Durch kunsthistorische, besser gesagt kunsttopographische  oder 
kunstgeographische  S tad tp läne  von Wien. Vgl. H. Massinger, Kunsthist. 
P lan  des I. Bezirkes von W ien. W ien 1912 u. Kunsthist. Atlas von Wien, 
ö s te r r .  Kunsttopographie, XV. Bd. W ien  1916.

2*
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Natur und Menschen hat die Anschauungen der Aufklärungszeit 
vielfach berichtigen oder als unbeweisbar verw erfen müssen. W ir 
wissen heute, daß die Beeinflussung des Menschen durch die Na­
tur, insbesonders auf höherer Kulturstufe mehr eine mittelbare 
als unmittelbare ist und sich durch Nahrung, W irtschaft, Gesell­
schaft usf. vollzieht1. W ir haben gelernt, daß es keine stabile 

| Natureinwirkung, gibt, sondern daß sich diese "ständig mit der vom 
Menschen umgestalteten Landschaft, mit der Ausbildung der 
Typen der Kulturlandschaften, die w ir in agrarische, industrielle, 
montanistische und städtische sondern möchten, verändern  muß.2 
Jede dieser Landschaftstypen wird auf Körper und Seele des M en­
schen und seine W erke anders einwirken.

Physiologische und psychologische Untersuchungen über den 
Einfluß der Tem peratur und anderer klimatischer Verhältnisse auf 
die körperliche und geistige Arbeit des Menschen haben uns auf 
diesem Gebiete entschieden w eitergebracht. Ihre Ergebnisse faßt 
der amerikanische Geograph E. Huntington dahin zusammen, daß 
die größte mittlere Leistungsfähigkeit des Menschen sich im 
Raume um die 10° Jahresisotherm e ergibt, im Gebiete der Zug­
straßen der Luftdruckminima, w o rasche W itterungswechsel häu­
fig s ind . ' Auch der Ablauf der Geschichte bestätigt, daß die Völker 
dieses Raumes einem Energiezentrum angehören. Unmittelbare 
W irkung auf Wanderungen, Siedlung und W irtschaft der Men­
schen durch Elementarereignisse, Klimaexzeße, dadurch entstan­
dene Mißernten, Hungersnöte, Epidemien interessieren den Histo­
riker als Eingriffe der Natur in die Ereignisfolge, den Geographen 
als Zustandsänderungen der Landschaft. Bei deren Behandlung 
wird der Historiker geographischer Bildung oder geographischer 
Hilfe bedürfen.4

Immer wahrscheinlicher w ird der unmittelbare oder mittelbare 
Einfluß der Klimaschwankungen auf die Auslösung mancher W an­
derbewegungen. Daß Steppenvölker Innerasiens in säkularen 
Trockenperioden zu ihren großen W anderzügen getrieben wurden, 
wird von E. Huntington zu beweisen gesucht. E. Brückner machte • 
aufmerksam auf die Zusammenhänge, die zwischen dem Ausfall der

1 Über die Sonderung der unmittelbaren und mittelbaren Einflüsse 
vgl. A. Vierkandt, Entwicklung und Bedeutung der Anthropogeographie. 
Ratzel Festschrift 1904. S. 385—409. Vgl. auch E. v. Drygalskis R ektorats­
rede: Der Einfluß der Landesnatur auf die Entwicklung der Völker. Mün­
chen 1922.

2 Über den Zusammenhang von Landschafts-, Kultur- und S taaten­
typen vgl. auch Q~-Maull, Polit. Geographie S. 446 f. u. S. Passarge, Land-

1 schaft u. Kulturentwicklung in unseren Klimabreiten. Hamburg 1922.

( 3 Civilization and climate. New Haven 1915. Auf einem anderen W eg e  
kam K. Olbricht, Klima u. Entwicklung Jena 1923 zu einem ähnlichen E r­
gebnis und sucht ein bioklimatisches Gesetz aufzustellen.
4 In diesem Zusammenhang sei auf die Sammlung von zeitgenössischen 

Nachrichten u. die Diskussion solcher Ereignisse verwiesen in der Zeit­
schrift: Materiaux pour l’etude des calamites. Genf, seit 1924.
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E rn ten  infolge K lim aschw ankungen und m odernen A usw anderungs­
bew egungen  nachw eisbar s in d .1

Sehr w ertvo ll sind uns auch Festste llungen über die Akklima- 
tionsfähigkeit der Rassen, bezw. der B ew ohner versch iedener Kli­
m azonen durch K. Sapper u. and. Die M enschen der M onsun- und 
E tesienklim ate zeigen die größte, die der feuchtheißen Tropenzone 
die geringste  Anpassungsfähigkeit. E rs te re  Festste llung eröffnet 
für die Völker der kühlgem äßigten Zone, die derzeit noch die E rde 
w irtschaftlich  beherrschen, w enig  erfreuliche Ausblicke.

W ie schon erw ähnt, hat auch eine geopsychische Forschung  
eingesetzt, doch steh t sie e rs t in den Anfängen.2

W ir  w issen  heute, daß die z w i n g e n d e  A bhängigkeit des 
M enschen von der N atur zu den wohl auf die un ters te  menschliche 
Kulturstufe beschränk ten  Ausnahmefällen gehört. Doch ist es zw ei­
fellos, daß die N atur dem menschlichen W ollen gew isse  G renzen 
setzt, gew isse  Dispositionen schafft für die allgemeine E n tw ick ­
lung der Völker durch die A ussta ttung und Lagebeziehungen ihrer 
W ohnräum e, die auszunützen  oder zu vernachlässigen  natürlich 
von  V eranlagung und K ulturgrad der M enschen abhängt.

Die G renzen dessen, w as  sich aus einem Raum  mit bestim m ­
te r  A ussta ttung  und Lage m achen läßt, w a s  ihm w irtschaftlich  und 
politisch v e rsag t  bleiben muß, sind naturbestim m t, und über solche 
H em m ungen helfen die bedeutendsten  Persönlichkeiten  und auch 
die Kraft der Ideen nicht hinweg. Sehr treffend sag t A. P en ck : 
„Die Geographie lehrt die G renzen kennen, innerhalb w elcher der 
M ensch sich bew egen, handeln, schaffen kann, innerhalb d e re r  er 
seinen Willen betätigen kann‘V  Der M ensch lernt im Laufe der 
G enerationen  sein Land ve rs tehen  und ausnützen. Seine H andlun­
gen bew egen  sich daher mit Vorteil in der R ichtung des geringsten  \ 
N a tu rw iders tandes  bei der Anlage von Siedlungen, W egen , W ir t­
schaftsbetrieben, und das kann den Anschein einer zw angsläufigen 
A bhängigkeit von  der N atur hervorrufen . A ndererse its  geht der 
M ensch in vielen Fällen darauf aus, die N atur mit technischen 
Mitteln zu besiegen, und nicht w enige Bestandteile  der Kultur­
landschaft sind solche W i l l k ü r f o r m e n .

Viel schw ieriger ist es für die Völker, auch die Lagebeziehun­
gen des eigenen W ohngebie tes v e rs tehen  zu lernen und sie zu 
Richtlinien des politischen Handelns zu m achen. Auch K ulturvölker 
lernen e rs t  langsam  und durch die b itteren  Erfahrungen von Nie-

1 E. Huntington, The pulse of Asia. B oston 1907. E. B rückner, Klima- \ 
Schwankungen u. V ölkerw anderungen. In ternat. W ochenschr. 1910, W. F ren- 
zel, Histor. Landschafts- u. K lim abetrachtungen. P e te rm . Mittig. 1924. S. 74 f. 
Auf w en iger  festem  Boden scheint Uns zu s tehen H. v. lientig , Ü ber den Zu­
sam m enhang  von kosmischen, biologischen und sozialen Krisen. Tü­
bingen 1920.

2 Vgl. W . Hellpach, Die geopsychischen Erscheinungen, 2. A. 
Tübingen  1926.

3 Die Geographie  unter den erdkundlichen W issenschaften . Die N a tu r­
w issenschaften  1928. S. 41.
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derlagen ihrer Politik gewitzigt, „geopolitisch“ zu denken und zu 
handeln.

W enn wir auf Ad. v. H arnack’s dreigegliederte Faktoren des 
historischen W erdens1 den Einfluß der geographischen Faktoren 
(in unserem weiteren Sinne der Raumfunktionen natürlicher u n d  
kultureller Erscheinungen) beziehen und fragen, welche von den 
drei Gruppen, die der feststehenden, die der kulturellen oder end­
lich die der individuellen Faktoren von den geographischen F ak ­
toren am stärksten beeinflußbar und beeinflußt sind, so w ird wohl 
jene Reihung zugleich das sich abstufende Ausmaß dieser Beein- 
flußung bezeichnen, das bei den feststehenden am größten, bei den 
individuellen am geringsten befunden werden wird. Im Ganzen 
wird man sagen dürfen: „So übertrieben und lächerlich die Ab­
leitung aller Geschichte aus dem Geographischen w äre, so ist doch 
nicht zu leugnen, daß im Fadenschlag der Geschichte kaum irgendwo 
der geographische Faden fehlt. Ja  er wird geradezu oft zum Leit­
faden des geschichtlichen Prozesses, insbesonders bei Ziehung der 
großen Umrißlinien des S taaten- und Völkerlebens“.2

*  *  *

Millionen von Menschen haben im W eltkrieg die Bedeutung 
des Lageschicksals im Mittelraum des Erdteils erlebt, Millionen 
von Menschen leiden heute noch unter unglücklichen G renz­
ziehungen infolge der Friedensverträge. Kein W under, daß das In­
teresse an politischgeographischen Fragen außerordentlich ge­
wachsen ist. Es ist hier nicht der Raum, die wichtigsten ein­
schlägigen literarischen Erscheinungen der letzten beiden Jah r­
zehnte kritisch zu besprechen, es sei nur in Kürze auf sie v e r­
wiesen.1 Sehr erfreulich ist, daß Ratzels Gedankensaat nun auch

1 Über die Sicherheit und die Grenzen des geschichtlichen Erkennens. 
München 1917.

2 Die Tschechoslowakei S. 14. Neuerdings scheint übrigens, vielleicht 
unter dem nicht durchwegs erfreulichen Eindruck mancher „geopolitischer“ 
Schriften, in der Geschichtswissenschaft wieder eine etwas kühlere Stim­
mung gegenüber der Anerkennung des Einflusses der geographischen F ak ­
toren auf das geschichtliche Leben Platz zu greifen. Vgl. das zurückhal­
tende Urteil W. Bauers in: „Einführung in das Studium der Geschichte“ . 
Tübingen 1921. S. 46 über M. Spahn, Die Großmächte. 1918.

3 Allgemeinen politisch-geographischen Inhaltes sind (alphabetisch ge­
ordnet): W. Dix, Politische Geographie (Weltpol. Handbuch). München 1922. 
Politische Erdkunde. Breslau 1922. — K. Dove, Polit. Geogr. (Sammlung 
Göschen). Berlin u. Leipzig 1920. — L. Febvre, La Terre  et 1’ Evolution 
humaine. Paris  1922. — Th. Holdich, Political frontiers and boundary 
making. London 1916. — N. Krebs, Natürliche und zweckmäßige Grenzen. 
Frankfurt 1918. Umschau Nr. 45. — O. Maufl, Politische Geographie. B er­
lin 1925. — E. Oberhummer, Imperialismus. Wien 1920. — J. Partsch," Der 
Bildungswert der polit. Geographie. Berlin 1919. — A. Penck, Polit.-geogr. 
Lehren des Krieges. Berlin 1915. — Polit. Grenzen. Rekt. Rede. Berlin 
1917. — F. Ratzel. Polit. Geogr. 3. Aufl. Herausg. v. E. Oberhummer. 
München 1925. — K. Sieger, Zur polit. geogr. Terminologie. Zeitschr. d. Ges. 
f. Erdkd. z. Berlin 1917/8 u. im Polit. Handlexikon. Leipzig 1923. Die Geo­
graphie u. der Staat. Rekt. Rede. Graz 1925. — J. Solch, Die Auffassung
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in der S taa tsw issenschaft un ter des Schw eden  R. K je llen1 E in­
fluß aufzugehen beginnt. Von le tz terem  ist auch das m odern  g e ­
w o rd en e  W o rt  „G eopolitik“ gep räg t w orden , ein Begriff, der 
bald mit politischer- G eographie identifiziert w ird, bald wohl rich­
tiger von diesem unterschieden w ird  und die p rak tische A nw endung 
der Geographie auf die Politik bedeutet. Auch auf diesem Gebiete ist 
eine reiche L ite ra tu r zu verzeichnen.2 \D a ß  die E rö rte rung  geo- 

] politischer F ragen  auch in die oberen Klassen preußischer und 
| b ayerischer Schulen Eingang gefunden hat, w ird  m an aber bei 
| aller A nerkennung der N otw endigkeit einer politischen Bildung 

der Jugend  als nicht unbedenklich bezeichnen müssen. H istorisch 
1 ungebildete L ehrer könnten mit „K raftfeldern“, „Stoßlinien“ Un- 
\ heil anrichten und es besteh t die Gefahr, daß Schulbücher „geopoli- 

tische G ese tze“ verkünden. Solche Entgleisungen der geopoli-
1 tischen L ite ra tu r  könnten w ieder ein Abrücken der H istoriker 

von der G eographie zur Folge haben.
W ir m üssen  noch einigen T a tsachen  offen ins Auge blicken, 

die sich aus der gekennzeichneten Einstellung der G eographie für 
ihre w issenschaftliche Stellung und Einschätzung ergeben müssen. 
Eine auf die Erkenntn is des W esens  der Länder eingestellte G eo­
graphie muß mit dem M enschen nicht nur als dem naturbedingten  
oder sich m ehr oder m inder freiwillig der N atur anpassenden  
W esen, sondern auch mit seiner Rolle als U m gesta lter  der Land-

der natürlichen Grenzen in der Geographie. Innsbruck 1924. — A. Supan, 
Leitlinien der allgcm. polit. Geographie, Leipzig 1918. 2. A. 1922. C. Vallaux, 
Geographie  sociale. 2 Bd. P a ris  1908, 1911. —  W. Vogel, Polit. Geographie. 
Aus N atur und Geisteswelt Nr. 634, Leipzig 1922. — Mit einer Übersicht der 
S taa ten  oder E inzelstaa ten  beschäftigen  sich: J. Bowm an, The New W orld , 
New York 1923. — H. Massinger, Die Tschechoslow akei. Ein geogr., polit. 
u. Wirtschaft!. Handbuch. W ien 1925. — A. Hettner, Rußland. Eine geogr. 
B etrach tung  von Volk, S taa t  u. Kultur. Leipzig 1916. — Englands W elt­
herrschaft,  4. A., Leipzig 1928. — A. v. Hofmann, Das deutsche Land u. 
die deutsche Geschichte. S tu t tg a r t  1920. — R. Sieger, Die geograph. G rund­
lagen der österr.-ung. M onarchie. Leipzig 1915. — W. Volz, O berschlesien  
u. die oberschles. F rage . Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde z. Berlin 1922. — 
W . Vogel, D as neue Europa. 3. A. Bonn 1925. — J. W iitschke, Der Kampf 
um den Erdball. München, Berlin 1922. u. and.

1 Die G roßm ächte  der G egenw art. Leipzig 1914. —  Die politischen 
P rob lem e des W eltkrieges. Leipzig 1916. — Der S ta a t  als Lebensform. 
Leipzig 1917. —

2 Zeitschr. f. Geopolitik, Berlin. Seit 1924. H erausgegeben von K. 
Haushofer, E. Obst, H. Lautensach, O. Maull. — J. Fa irg r ieve , Geographie  
u. W eltm acht. Berlin 1925. —  K. Haushofer, Polit. E rdkunde u. Geopolitik. 
Freie  W ege  vergl. E rdkunde (D rygalsk i-Festschr.)  M ünchen 1925. Das 
japanische W eltreich  in seiner geogr. Entwicklung. München 1921. — Geo­
politik des pazif. Ozeans. Berlin, o, J., G renzen in ihrer geogr. u. polit. B e­
deutung. Berlin 1927. —  A. Haushofer, P a ß s taa ten  in den Alpen. Berlin 1928.
—  E. Obst, England, E uropa  u. die W elt. Berlin 1927. — B auste ine  zur 
Geopolitik. (Hg. v. K. Haushofer, E. Obst, H. Lautensach , 0 .  Maull). Berlin 
1928. Die H erausgeber definieren Geopolitik als die „Lehre  von der E rd ­
gebundenheit der polit. V orgänge“. (A. a. O. S. 28.) Eine scharfe  Sonde­
rung der politisch-geographischen und geopolitischen Schriften ist a ller­
dings nicht möglich. Hier w urden  auch nur die w ichtigsten  genannt.
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schaft und Schöpfer von Willkürformen rechnen. Diese übersehen, 
hieße über die Wirklichkeit hinwegblicken, die darzustellen erste 
Pflicht unserer Wissenschaft ist. W as ist aber die logische Folge 
der Einbeziehung a l l e r  w e s e n t l i c h e n  Eigenschaften der 
Kulturlandschaft in den Bereich der Landschaftsbeschreibung? Ein 
Hinauswachsen aus dem Bereiche der strengen physikalischen Ge­
setze und der biologischen Gesetzmäßigkeit auf einen Boden, von 
dem es umstritten ist, ob er die Tragfähigkeit für die Aufstellung 
von Gesetzen besitzt.

Dadurch, daß die Geographie darauf ausgeht, das W esen der 
Länderindividuen zu erfassen, streb t sie ferner dem Ziele zu, die 
Betrachtung des Einmaligen, Singulären in den Mittelpunkt zu 
stellen. Diese Behauptung mag, da die geographische Richtung der 
Passarge’schen ,Landschaftskunde1 bestrebt ist, mit G attungsbe­
griffen und Typen alle Landschaften einzufangen, kühn erscheinen, 
wird aber bewiesen w erden können. Ist sie aber bewiesen, dann 
ist der Geographie der Vorwurf sicher, die Beschäftigung mit dem 
Singulären, Einmaligen, sei unvereinbar mit dem C harakter einer 
Wissenschaft.

Schließlich wird von naturwissenschaftlicher Seite eingewen­
det werden, die Geographie verliere dadurch an wissenschaftlichem 
Charakter, daß sie sich mehr und mehr auf die Länderkunde zu­
rückzieht, die Gewinnung der Bausteine, also die eigentliche For­
schung anderen Wissenschaften überläßt. Länderkunde sei aber 
Zusammenstellung fremder Forschungsergebnisse, sei vielleicht D ar­
stellungskunst, aber keine Forschungsarbeit.

Diesem möglichen Einwurf kann durch den Hinweis begeg­
net werden, daß auch andere W issenschaften mit den Forschungs­
ergebnissen von Schwesterwissenschaften arbeiten, selbst die Köni­
gin der Wissenschaften, die Philosophie. Im übrigen muß nach­
drücklich auf früher Gesagtes verwiesen werden, nämlich daß das 
W esen geographischer Forschungsarbeit im Erkennen und H eraus­
arbeiten der räumlichen B e z i e h u n g e n  von Erscheinungen liegt, 
deren Stoffgebiet anderen Wissenschaften angehört. Dieses E r­
kenntnis- und Forschungsfeld der Geographie bleibt groß genug, 
wenn sie auch früher Gepflegtes anderen W issenschaften über­
läßt. Sie schränkt damit ihr kaum mehr übersehbares Forschungs­
feld nur zu ihrem eigenen Vorteil ein.

W ir haben noch den angebotenen Beweis zu führen, daß die 
Landschaften der Erde singuläre Erscheinungen sind. Es ist rich­
tig, daß die vergleichende Betrachtung der Erdräume viele Ge­
meinsamkeiten zwischen ihnen zeigt und daß sich Typen auf­
stellen lassen, wenn w ir ein oder zwei, vielleicht gelegentlich auch 
noch mehr landschaftliche Eigenschaften, (etwa Klima, Pflanzen­
decke, Boden), ins Auge fassen. Diese Typen leisten uns bei der 
Landschaftsbeschreibung, ebenso wie die Verwendung von Gat­
tungsbegriffen gute Dienste. Eine solche vergleichende Betrach­
tung, eine vergleichende Landschaftskunde der Erde schafft einen
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breiten und sicheren U nterbau  für die Länderkunde. Sie ist abe r 
noch nicht diese selbst, weil alle diese Landschaften  auch noch be­
sondere  Eigenschaften aus den Lagebeziehungen zu den N achbar­
landschaften em pfangen und Länder M osaike von solchen indivi­
duellen L andschaften  sind, die auch menschliche W illkürform en 
enthalten. D as W esen  der L änder kann mit groben G attungsbe­
griffen allein nicht eingefangen und dargeste llt w erden . Täuschen 
w ir  uns nicht. Es gibt keine Landschaft zw eim al auf der Erde. 
Kann sie nicht geben. W ohl em pfängt jeder P u n k t auf dem selben 
Para lle lk re is  das gleiche Ausmaß der Sonnenenergie  zugem essen, 
aber die B ew egungen  der E rdkruste , die das Relief schaffen, v e r ­
halten sich da und dort völlig verschieden. Vor allem variie r t  
infolge der unregelm äßigen G estalt der Kontinente in gleicher 
B reite  das Klima außerordentlich  und ebenso infolge der durch 
die K rustenbew egungen  bedingten versch iedenartigen  Reliefenergie. 
D am it ist abe r auch die örtliche A bw andlung der Pflanzendecke 
und überhaup t aller natürlicher V oraussetzungen m enschlicher 
K ulturarbeit gegeben, ein versch iedenes Maß der Zugänglichkeit 
der L änder geschaffen usf. Die unabsehbare  Kombinationsm ög­
lichkeit von  Form en, räum licher und zeitlicher Nah- und F e rn ­
w irkung, ferner in der Anordnung der Landschaften  zueinander und 
dam it auch die Kombinationsfähigkeit ihrer, dazu noch ständig sich 
verändernder ,  sich um w ertender Lagebeziehungen ist überdies eine 
außerordentlich  große. W enn  also auch die E inzellandschaften 
viel Typisches m iteinander teilen, verb le ib t ihnen dennoch 
eine große V ariationsbreite. L e t z t e  U r s a c h e n  f ü r  
d e n  s i n g u l ä r e n  C h a r a k t e r  d e r  L a n d s c h a f t e n  
s i n d  a l s o  d i e  A s y m e t r i e  d e s  E r d o b e r f l ä c h e n -  
m u s t e r s  u n d  s i n d  d i e  m e n s c h l i c h e n  W i l l k ü r ­
f o r m e n  i n  d e r  L a n d s c h a f t .  Die E inordnung der E rd land­
schaften in G attungen, die Aufstellung von T ypen  derselben hilft 
nicht da rüber  hinweg, daß jede Landschaft einen „individuellen 
R e s t“ } enthält, der mit jenen Mitteln nicht e rfassbar  ist. D as V er­
fahren nähert sich dem Ziel, muß aber dennoch im m er asym pto tisch  
bleiben.

Die G eographie hat also auch mit singulären Erscheinungen zu 
tun und sie rückt auch in d ieser Hinsicht auf die Linie der G e­
schichtsw issenschaft und verfällt w ie diese kritischer Beurteilung 
und Anzweiflung ihres w issenschaftlichen C harak te rs ,  w enn  sie 
im merhin auch im G egensatz  zur Geschichte einen großen und 
festen und sicher auch noch verm ehrungsfähigen  B estand von 
G esetzen , Regeln und T ypen  ihr Eigen nennen darf, die in einem 
großen Bereiche ihres G ebietes gelten. W e r  sich aber daran  stößt, 
daß sich eine W issenschaft auch mit Singulären befaßt, der sei 
e r innert an Bernheim s W o rt :  „W issenschaftliche E rkenntn is  ist 
nicht identisch mit Festste llung des Gem einsam en, es ist nicht 
m inder w issenschaftliche Erkenntnis, das Singuläre in einem Kau­

1 A. Hettner, Die Geographie. S. 224.
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salzusammenhang zu der Entwicklung zu der es gehört, zu erfas­
sen; es läßt sich das kausale Verhältnis auch zwischen einem nur 
einmal auftretenden Vorgang und dessen Ursachen feststellen, 
ohne daß man daraus ein Gesetz macht oder es einem typischen 
Begriff unterordnet“.1

W as nun die Gesetzmäßigkeiten in der Geographie anbelangt, 
so können sie sich einerseits beziehen auf die Entstehung der Land­
schaftselemente, anderseits auf deren räumliche Anordnung. Inwie­
weit jene durch physikalische und biologische Gesetze erfaßbar 
ist, w ürde schon angedeutet. Eine Gesetzlichkeit, die zweifellos auch 
der Gestaltung des Erdoberflächenmusters zugrundeliegt, ist trotz 
den Versuchen zu seiner Ergründung, welche über Hypothesen nicht 
hinauskamen, noch nicht erkannt, und es bleibt fraglich, ob wir 
jemals dazu kommen werden, ein Gestaltungsgesetz der Erde zu 
formulieren. Die räumliche Anordnung der Landschaften im Ein­
zelnen und der Elemente in ihnen auf eine Formel zu bringen, w äre  
aber infolge der ungeheuren Kombinationsmöglichkeiten in ihrer 
Anordnung für unseren Intellekt ebenso unmöglich, wie etw a 
gleichzeitig tausend Schachpartien zu spielen.

Im übrigen trösten w ir uns über den in einer Region unseres 
geographischen Reiches herrschenden Zustand der Gesetzlosigkeit 
damit, daß der einst so schroffe Gegensatz zwischen den G esetzes­
wissenschaften und der Geschichte sich sichtlich abschwächt. Der 
Physiker Franz Exner hat uns in seiner geistreichen W iener Rek­
toratsrede von 1908 gesagt, daß der Glaube an die absolute Gültig­
keit der Naturgesetze erschüttert sei, denn sie trete nur unter Vor­
aussetzung unendlich vieler Ereignisse, für welche die Gesetzlich­
keit ausgesprochen werden soll, ein. Für eine endliche Zahl 
gilt nur eine gewisse Wahrscheinlichkeit in der Gesetzmäßigkeit. 
Je kleiner die Zahl der Ereignisse, desto schwieriger, Gesetze zu 
fassen. An den beiden Polen der Häufigkeit des Geschehens stehen 
jedoch die Stoffgebiete der Physik und der Geschichte. „Daher ist 
auch“, wie Exner sagt, „der Vorwurf ungerecht, daß die Huma­
nisten die Ergebnisse ihrer Forschung nicht in exakte Gesetze zu 

, fassen verm ögen“. 2 Auch der Philosoph Karl Gros tra t in jüngster 
! Zeit für die Relativisierung des Gegensatzes zwischen Natur- 
' gesetzen und historischen Gesetzen ein.3 Inwieweit es der Ge­

schichtswissenschaft gelungen ist, solche aufzustellen und so auch 
ihrerseits den Abstand von den Naturwissenschaften zu verringern, 
entzieht sich meiner Beurteilung, aber das eine ist sicher, daß die 
Geographie mit ihren naturwissenschaftlichen und historischen 
Elementen eine Brückenstellung einnimmt zwischen den W issen­

1 Lehrbuch. S. 135. Auch die Philosophen H. Rickert (Kultur- u. Na­
turwissenschaft 1899) und W. Windelband (Qeschichts- u. Naturwissen­
schaft. Rcktoratsrede. Straßburg 1894) haben die wissenschaftliche W ertig­
keit des Singulären unterstrichen.

2 A. a. O. S. 64.
3 Naturgesetze und historische Gesetze. Freiburg 1926.
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schäften und sich innerhalb ihres Stoffgebietes eine Abstufung der 
G esetzm äßigkeit ergibt.

*  *  *

G eographie und G eschichtsw issenschaft ähneln sich auch noch 
in einer ihrem beider W esen  en tspringenden Äußerlichkeit. Sie b e ­
sitzen beide ihr D arstellungsproblem  und seine Lösung stößt auf 
Schw ierigkeiten.

D er H istoriker hat aus der Fülle des Stoffes das W esentliche, 
Beziehungs- und W irkungsvolle  auszulesen, k lar und richtig v e r ­
knüpfte T atsachenre ihen  im ungetrüb ten  Z usam m enhang w ied e r­
zugeben, die Genesis des geschichtlichen P rozesses  auch psycholo­
gisch zu begründen, sich in C harak te re , Zustände, Ereignisse, S tim ­
m ungen und Ideen der zu schildernden Zeit so zu vertiefen, daß 
diese ihm Erlebnis w ird  und er im stande ist, sie seine Zuhörer 
oder L eser w iedererleben  zu lassen. Um es kurz  zu sagen, er soll 
nicht nur s trenger  W issenschaftler, sondern auch künstlerischer 
G esta lte r  sein. H ervorragende  M eister h istorischer Darstellung, 
w ie L. R anke und H. v. Sybel bezeichneten geradezu  die Geschichte 
als W issenschaft u n d  Kunst. Lebhafte A ussprachen über 
die V ereinbarkeit beider Forderungen  haben sich darüber ergeben. 
Genau dieselbe F rage  hat, allerdings e rs t im letzten  Jahrzehnt, die 
G eographie beschäftigt. Als A nw alt der W eiterbildung der Geo­
graphie zur Kunst t ra t  E. Banse ein durch theoretische A usführun­
gen und durch eigene Landschaftsdarste llungen. Auch J. Pon ten  ist 
zu nennen als w issenschaftlicher und künstlerischer G esta lte r  von 
Landschaftsbildern.

Zweifellos ist die w issenschaftliche Landschaftsschilderung seit
A. v. Humboldts unübertrefflichen „Ansichten der N atu r“ in tiefen 
Verfall gera ten . E r w a r  die erklärliche Folge der zunächst n o tw en ­
digen analy tischen R ichtung der naturw issenschaftlich  forschen­
den Geographie, w elcher der Sinn für die S yn these  w ie die B e­
herrschung  der für diese nötigen A usdrucksm ittel verlo ren  ging. 
Länderkundliche G estaltung bedeute t schw ierige Form gebung. W ie 
in der Historie so auch hier eine Fülle des un ter dem G esichtspunkt 
der A uswahl des C harak teristischen , des Beziehungsfähigen zu 
sichtenden Stoffes. E r soll k lar und richtig verknüpft w erden , und 
das Ergebnis der V erknüpfung muß von lebendiger Anschaulichkeit 
sein. W ir sollen und wollen die Landschaft erleben, nicht nur ihren 
Sachinhalt, auch ihre Schönheit. Anforderungen an eine künstle ­
rische Form  sollen vere in ig t w erd en  mit dem R espek t v o r  den 
T a tsachen  und dem wissenschaftlichen A pparat, der nötig ist, um 
S ta tik  und D ynam ik der Länder und Landschaften zu erk lären . 
Es ist schwierig, das N ebeneinander im Raum  durch das N achein­
ander  des W o rte s  so w iederzugeben , daß der Eindruck des V erbun­
denseins der Teile en ts teh t und die Ü berschau einer Einheit z u ­
standekom m t. Restlos ist das P roblem  noch nicht gelöst, und w ir  
haben noch sehr viele V ersuche n ö t ig , um der Lösung näherzu ­
komm en. Je  tiefer der G eograph sich eingelebt hat durch eigene
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Anschauung in ein Land, desto leichter w ird ihm seine Aufgabe ge­
lingen, jedoch er muß auch soviel Intuition besitzen, daß er im­
stande ist, auch ein nicht gesehenes Land auf Grund von Karten, 
wissenschaftlichen und landschaftsschildernden Darstellungen und 
Bildern zu erleben und w ieder erleben zu lassen, als ob er es ge­
sehen hätte, so wie der Historiker die Zeit, die er nicht erlebt hat, 
zum Erlebnis machen soll.

Jedenfalls ist es eine interessante Zeiterscheinung, daß der 
Feldzug für die Revolutionierung der Darstellungsform in der Geo­
graphie unter dem Zeichen des Expressionismus erfolgt, der auch 
durch Spenglers Buch: Der Untergang des Abendlandes in die 
Geschichtswissenschaft Eingang fand,1 und unter dessen Einfluß 
Banses Schriften2 sichtlich stehen.

*  *  *

Ein Schlußwort hat noch den äußeren und inneren Beziehun­
gen der Lehre der Geographie und der Geschichte in den höheren 
Schulen zu gelten. Sehr zum Vorteil beider Disziplinen sind in 
Österreich dank hier geltender Prüfungsvorschriften für das höhere 
Lehramt Geographie- und Geschichtsunterricht häufig in einer 
Hand. Die Geographie ist auch seit e tw a zwei Jahrzehnten, wenn 
auch nicht in idealer Weise in den Oberklassen vertreten, im wohl­
tuenden Gegensätze zu manchen reichsdeutschen und Schweizer 
Schulen, wo die Entwicklung in dieser Hinsicht den österreichi­
schen Verhältnissen nachhinkte und sie mehrfach noch nicht e r­
reicht hat. Ebenso sind die Bestimmungen über die Fächerkom ­
bination für die Lehramtskandidaten häufig unzweckmäßiger als 
in Österreich.

Immerhin muß auch in Österreich .immer w ieder auf die oft 
unterschätzte Bedeutung des Geographieunterrichtes für die 
reiferen Altersstufen und auf die Vorteile einer Verbindung des 
Studiums und der Lehre von Geographie und Geschichte verw iesen 
werden. W ir Geographen, die durch die höheren Schulen Ö ster­
reichs und seine Hochschulen gegangen sind, wissen, w as w ir der 
Geschichte zu danken haben und nicht zuletzt dem verehrten 
Senior dieser Wissenschaft an der W iener Universität, Oswald 
Redlich. Ich glaube aber, daß es auch die Historiker im Interesse 
ihres Faches nie bereut haben, zu Füßen von akademischen Lehrern 
der Geographie gesessen zu haben.

Nach all dem Gesagten bedarf es wohl keines besonderen B e­
weises mehr, daß die Geographie kraft ihres Stoffes und ihrer Me­
thode befähigt ist, ein Bindeglied zwischen Natur- und Kultur­
wissenschaften zu bilden und sich im Schulunterricht als ein Zen­
tralfach, als Fach weitgehender Konzentrationsmöglichkeiten zu

1 E. Bernheim, Einführung in die Geschichtswissenschaft (Göschen) 
Berlin, Leipzig 1926. S. 16—28.

2 Der Expressionismus in der Geographie. Braunschweig 1920. Die 
Seele der Geographie. Braunschweig 1924. u. a.
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bew ähren . Als solches ist es heute  noch nicht gebührend  geschätz t 
und ausgew erte t ,  obgleich eine solche A usw ertung  in unserer  
Zeit des A neinandervorbeilebens der Berufe und der im m er 
schw ieriger w erdenden  Ü berschau des W issensstoffes geradezu  
eine K ulturnotw endigkeit bedeutet. M ehr als je haben w ir  es nötig, 
in unserem  B ildungsw esen alles Verbindende, Verknüpfende, B e­
ziehungsfähige zu pflegen und Ü berschau zu gew innen. Die ä ltere  
G eneration  unse rer  Schulm änner ha t zum  Teil noch den dürren  
topographischen U nterrich t von  Einst in eigenen Schulstunden ge­
nossen und mißt die G eographie von H eute mit von jenen E rinne­
rungen entlehnten M aßstäben, w elche z w a r  die Festste llung eines 
N ützlichkeitszw eckes der G eographie für die U nterstufe, aber 
nicht die Festste llung eines B ildungsw ertes für die O berstufe ergeben 
können. G erade auf d ieser se tz t jedoch e rs t jene geistige Reife ein, 
w elche die A usw ertung  eines verknüpfenden  G eographieunterricn- 
tes und eine auch dadurch  dem geschichtlichen U nterrich t zugu te­
kom m ende A nregung und Vertiefung ermöglicht.

N aturw issenschaftliche Fachm änner, w elche in ihrer Hochschul­
zeit die Blüte der naturw issenschaftlichen  G eographie erlebt haben, 
sehen oft die Ü berdeckung des Stoffgebietes d ieser mit P h y ­
sik, Geologie und Biologie und sind geneigt, die G eographie auf 
diese F ächer aufzuteilen oder sie tre ten  für eine allgemeine (phy­
sische) E rdkunde in den O berklassen  ein, die einen höherw ertigen  
E rsa tz  der G eographie abgeben soll. D ieser m anchm al einem geo­
graphisch nicht geschulten N aturw issenschaftler  an v e r trau te  G e­
genstand  ist z w a r  sehr nützlich, bleibt aber die verknüpfenden 
Funktionen der geographischen L änderkunde größtenteils  schul­
dig. Es ist ein völliges V erkennen von W esen  und B ildungsw ert 
der Geographie, in einer rein naturw issenschaftlichen  Erdkunde 
gleichsam die Krone des geographischen U nterrich tes zu erblicken, 

f Es scheint m ir als Pflicht des akadem ischen L eh rers  der Geo- 
! graphie, mit allem N achdruck für die en tsprechende A usw ertung  

des geographischen U nterrich tes an den höheren Schulen, besonders 
für die Verknüpfung der G eographie mit der G eschichte einzu­
treten, nicht aus zünftlerischem Geist, sondern  im In teresse  der 

\  Schule, des Lebens und v o r  allem der U niversitas  literarum .

Nach Abschluß dieser Arbeit w urde  mir e rs t  der V ortrag  von A. Penck  
„Geographie und G esch ich te“ (Neue Jah rbücher  f. W issenschaft und 
Jugendbildung, Leipzig 1926. S. 46— 54) bekannt. Er berührt sich in 
m anchen Einzelheiten mit Vorstehendem , aber hat doch eine wesentlich  
an d ere  Einstellung, indem er darauf ausgeht, den Philologen und H isto­
rikern  zu zeigen, w orin  die U nterschiede der Geographie und Geschichte 
bestehen.
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